
		
		Johann Georg Scheffner

		Gedichte

		 

		
Inhalt, sortiert nach Titel bzw. Gedichtanfang:


	Das Zeichen am Leibe

	Der Neger und die Bäuerin

	Die Feder der Liebe

	Die glücklich behobne Besorgnis

	Die Opferung

	Ein lehrreicher Traum von Amor

	Erinnerung der Schäferstunden

	Ermunterung

	O könnt ich doch den kostbarn Rausch
beschreiben...





		 

		 

		

	       
	O könnt ich doch den kostbarn Rausch beschreiben,

Den ich zu deinen Füßen oft gefühlt,

Wenn jeder neidsche Vorhang aufgezogen

Und jeder Sinn entzückt befriedigt ward.
Ha, welche Schätze blendten dann die Sinne!

Der seidnen lock'gen Haare Wohlgeruch,

Der Milchsaft in der Muschel feinster Falten,

Mit Rosen unter Lilien gemischt.

Wie zärtlich küßt ich nicht die schöne Rose,

Mein Herz sog Wollust für das Herz aus ihr,

Wie freut ich mich, wenn alles nach dem Kelche

Der balsamübertauten Blätter roch!

Wie dahlt' ich nicht mit nachbarlichen Hügeln,

Von Venus Hand mit Atlas überkleidt,

Die tausend buhlerischer Mädchen Busen

An Farb und Form und Glätte übergehn!

Der Busenknospen Schattenbild, ein Purpurfleck,

Sog ich zum neuen Schmuck einst jedem auf,

Ihr Anblick schwängerte den Geist mit Wollust,

Und ihr Berühren strömte Feu'r ins Blut.

Fruchtbar betaut von duft'gen Lebenssäften,

Die übern Rand der Muschel rieselten,

Wuchs um das Grottchen der getheilten Kugeln

Das Graswerk schattenreicher auf

Und wenn ich dann von dir gestärkt erwache,

Dann küß ich erst, mein Lieblingsnischchen, dich,

Und wage dann, mit neuer Kraft gerüstet,

Den Wettlauf um den Preis im Mädchenschoß.






		 

		 

	
		
		Die glücklich behobne Besorgnis

		

	               
 
	Es war einmal, doch wo, das weiß ich nicht gewiß,

Die Sintflut hat ohndem den Ort längst weggespület,

Ein Mädchen, das mit Recht ein Wundermädchen hieß.

Weil noch ihr Mund, den man seit achtzehn Jahren pries,

Die Süßigkeit des Honigs nicht gefühlet,

Den Adam einst in Evens Körbchen trug.

Sie war so reich als schön und hatte Freier g'nug.

Allein, da sie beim Antrag jeden frug,

Wie groß der Finger sei,

Den man gebraucht zur echt'sten Stickerei,

So wollte, weil die Herrn aus Freiersprahlerei

Des Dinges Maß und Ziel vergaßen,

Kein einziger in ihren Fingerhut,

Den sie durchaus nicht wollte weiten lassen,

So recht bequem nach ihrem Sinne passen.

Wie wird nicht der Bedenklichkeit

Manch sehr honettes Dämchen lachen,

Das, salva fama, jungfräuliche Schüchternheit

In solchem Fall wohl nie die mind'ste Bangigkeit

Den Bräut'gam merken läßt, ihn nicht timid zu machen.

Doch Amor, der nicht eher ruht,

Bis Mädchen Hand und Fingerhut

Und alles ihm geopfert haben,

Bracht den Amint auf eine List. Er meld'te sich

Und sprach: »O Schöne, wähle mich!

Dreifach hab ich, was andre einfach haben,

Und hoff gewiß, die kleinste dieser Gaben

Wird wie für dich gemacht so passend sein.«

Zugleich reicht er den Riß von allen dreien ein.

Sie nimmt die Zeichnungen in hohen Augenschein

Und wählt, hier hör ich schon manch keusches Mädchen schrein:

»Sie wählt Aminten, denn das Dreifach ist behäglich

Und solche Wahlgelegenheit nicht täglich.«

Allein, Madames, mit Gunst gesagt,

Nicht weil das Dreifach ihr behagt,

Nein, weil er eidlich zugesagt,

Sich ganz allein des kleinsten zu bedienen.

Bloß aus der Ursach' wählt das gute Kind

Sich ihn, und der gefällige Amint

Nahm auch den kleinsten nur von ihnen.

Man fand ihn hübsch, der Fingerhut ward feucht

Und Fiekchen zischelte: »Den größeren, vielleicht

Paßt der wohl auch.« Er nimmt den Mittelfinger

Und kitzelt frisch den Liebeszwinger.

Da wurde aus Erkenntlichkeit

Der Rand des Ringchens ziemlich weit.

»Ach Bester«, seufzt sie jetzt, »dir kann ich nichts
versagen,

Wenn dir's gefällt, so magst du auch den größten wagen.«

Kaum sprach sie so, so stak er schon im Ziel,

Vermehrte da der Lüsternheit Gefühl,

Drang weit empfindlicher zum Herzen,

Und Wollust half die kleine Pein verschmerzen,

Indem sie Balsam, der wie Milch und Honig floß,

In Fiekchens Rosenwunde goß.

Das weichliche, gutherzige Kind zerfloß

Und starb vor Lust, doch bald, erweckt von neuen Flammen,

Schien jetzt der Fingerhut ein niedlicher Pokal,

Und leise sprach sie: »Ach Amint, ach, noch einmal,

Und wenn du kannst, bind' alle drei zusammen!«





		 

		 

	
		
		Ermunterung

		

	     
	Mädchen, deiner Purpurschnecke,

Wenn ich ihr Gefühl erwecke,

Strömen tausend Reize zu,

Und der Morgenglanz Aurorens

Und die Maienblüte Florens

Sind dann nicht so schön wie du.
Als ich in der Geißblattlaube

Deines Weinstocks schönste Traube

Wollustregen träufeln sah,

Da schien dem gebrochnen Blicke,

Sanft berauscht vom Schäferglücke,

Schon der dritte Himmel nah.

Lieblich lächelt Doris' Miene,

Wenn die fleiß'ge Amorsbiene

In dem Myrtenkörbchen dahlt,

Venus, die Duft um sich hauchet,

Wenn Adon den Altar brauchet,

Wird nicht himmlischer gemalt.

Um die Lebensquelle wohnen

Scherze, die auf Locken thronen

Ohne Menschenkunst frisiert,

Freude lacht um ihr Gestade,

Wenn in ihr Bassin zum Bade

Amor seinen Liebling führt.

Hör, wie er im Bade spielet,

Plätschernd seine Flamme kühlet,

Aufspringt, wieder abwärts schießt.

Laß ihn baden, laß ihn keltern,

Bis aus allen Lustbehältern

Wieder Dank zur Quelle fließt.






		 

		 

	
		
		Die Opferung

		

	           
	Du bist wie Paphia aus weißem Schaum geboren,

Aus Muschelschalen stieg dein Leib so zart und fein,

Die Perle aber ward aus ihrem Schoß erkoren,

Des feinen Geistes jungfräulicher Stoff zu sein.

Du gleichst Cytheren, wenn der Grazien Hand sie schmückte,

Nur daß ihr Herz an Reiz lang nicht dem deinen gleicht;

Als ohne Gürtel sie dort Priams Sohn erblickte,

Ward ihr der Schönheit Preis im Apfel überreicht.

Doch Paris hätt' ihn dir vor Cyprien gegeben,

Hätt' er dich gürtellos, verschämt, wie ich erblickt.

Ein Kuß nach zärtlichem, unschuld'gem Widerstreben

Auf Höhn, die schwarz umdornt ein rotes Beerchen schmückt,

Ein Blick ins sanfte Tal, das diese Hügel schaffen

Und das an ein Gewölb' von Atlasglätte grenzt,

Berauschten mich – ich fiel – da siegten Amors Waffen,

Die er, des Siegs gewiß, mit Myrten schon umkränzt.

Da fing er mich im Netz, gewebt von jenen Bogen,

Der Stirn und Augen Schmuck, von lockig schwarzem Haar,

Das duftend, reich betaut den Wollustthron umzogen,

Und führt bezaubert mich zum heiligsten Altar.

Aglaja hatte ihn mit seltnem Fleiß erbauet

Und ihren Rosenmund beim Bau zum Riß geliehn.

Nach zarter Lippen Rot, mit Nektar übertauet,

Schuf sie kunstvoll den Rand, den Altar zu umziehn.

Der Zunge, die der Witz beredsam dort beweget,

Glich hier ein Streif, der sich schmal und gefühlvoll bog,

Dann winkt ein Vorgebirg von Venus angeleget,

Mit Moos bedeckt, das sich kraus um das Ufer zog.

Am Fuß lag unentweiht die wundertät'ge Grotte,

Die vor unheil'gem Blick sorgfältig sich verbirgt,

Vom Priester nur besucht, der da dem Liebesgotte

Vertraut die Erstlinge an Venusfesten würgt.

Es rauscht ein Strom aus ihr, der oft die Gegend netzet

Und goldfarbklares Naß in seiner Urne hält,

Ein Purpurbach, dem Flut und Ebbe Luna netzet,

Und dann der Tau, der nur an Opfertagen fällt.

»Hier«, sprach der Gott zu mir, »bist du bestimmt zu dienen!«

Er sprach's und weihte mich zu seinem Priestertum

Und Düfte süßer mir wie Lindenduft den Bienen

Entstiegen dem Gesträuch um Amors Heiligtum.

Nun fing ich an, Altar und Grottwerk zu besehen,

Kam an den schmalen Weg, vor dem ein Vorhang hing

Und stockte – selbst beim Wunsch, das Heil'ge durchzuspähen,

Fiel schnell der Mut, mit dem ich erst zum Opfer ging –

»Verzagter, wie? Kannst du dich nicht entschließen?

Schmerzt dich des Opfers Tod?« schrie Amor voller Wut.

Da scheut' ich dann nichts mehr – der Vorhang ward zerrissen

Und aus dem Heiligtum, o Chloris, floß – dein Blut.





		 

		 

	
		
		Ein lehrreicher Traum von Amor

		

	       
	Der Liebesgott, geschmückt mit allen Reizen,

Erschien mir heut im leichten Morgentraum,

An seiner Hand ein loses braunes Mädchen.

»Da«, sprach er, »nimm die blühende Brünette,

Küß sie und drück sie fest in deine Arme,«

Ich tat es, und wir sanken auf das Sofa.

Wie schalkhaft lächelte der kleine Amor,

Als er, gleich Wolken, die die Sonne decken,

Den Vorhang von dem Sitz der Wollust hob.

»Sieh her, dies ist der freudenreiche Becher,

In den einst Bacchus bei Ariadne

Den Nektar groß und einen Rausch sich trank.

Betrachte dieses lockige Gewebe,

Der Venusgürtel ist von solchen Fäden,

Betracht des Laubwerks Kunst um diesen Becher

Und atme seine Balsamdüfte ein,

So groß ist nicht die Kunst der heil'gen Schale,

In welcher Hebe dort und Ganymed

Uns Göttern des Olymps den Nektar reichen.

Füll den Pokal, den Grazien einst schufen,

Zu dem sie Rosen mit Granaten mischten

Und den die Neuheit doppelt kostbar macht.

Füll ihn, wie Zeus ihn Danaen einst füllte,

Als er im goldnen Regen sie gewann,

Und sei dabei entzückt wie Jupiter.

Dies ist«, hier wies er seinen kleinen Szepter,

»Der Heber, der die wundertät'gen Säfte

Wollüstig eintrinkt und dann aus sich spritzt.

Leg ihn nur an den Rand der Nektarschale,

Er wird sich bald mit ihr vertraut vereinigen

Und weißer Schaum wird ihn und sie umziehn.

Füll lang, beglückter Jüngling, Chloens Becher,

Er öffne sich, wenn du dich durstig näherst,

Wie Rosen, wenn sich West und Sonne nahn,

Und wenn du g'nug aus diesem Kelch getrunken,

Dann küß zur Stärkung Chloens Schwanenbusen

Und trinke Wein aus ihrer hohlen Hand.«





		 

		 

	
		
		Erinnerung der Schäferstunden

		

	         
	Die holde Glut, die selbst Cythere fühlte,

Wenn ihren Hals Adonis' Arm umschlang,

Wenn ihren Busen seine Küsse wärmten

Und sein Reiz unter ihren Händen wuchs;

Die Glut, vor der die jungfräuliche Kälte

Der jagenden Latonenstochter schmolz,

Die ihr beim eingeschlafnen schönen Jüngling

Sanft zurief: »Wachend ist er schöner noch«;

Die Glut, die Amors stärkste Pfeile stählet,

Oft auch zu kühn den Bogen spannt und sprengt,

Die in den Myrtenkranz entzückter Liebe

Das unschätzbarste Reischen künstlich steckt;

Ha, möchte doch die Glut dies Lied begeistern.

O Liebe! Hör des Jünglings heißes Flehn,

Des Jünglings, der dich zehnfach mehr empfindet

Als einst Adonis und Endymion.

Hör mich, ich sing die Freudenaugenblicke,

Da ich an Chloris' Busen starb

Und aus dem Springbrunn Aphroditens

Ein Nektarstrahl in Chloris' Grotte floß.

Wie in dem Busen aufgeknospter Rosen

Der Morgentau, der an den Blättern hing,

Zusammenfließt und dann im roten Schoße

Geschmolznen Perlen gleich ihr Rot erhöht,

So hingen auch die fruchtbar'n Liebestränen

Hier um der Purpurmuschel weichen Rand

Und an dem seidnen Moos, das sie umschattet,

Und mehrten ihrer Farbe kostbarn Reiz.

Wohltätige, lustreiche Augenblicke,

Die Liebe und die Freude segne euch,

Euch segnete die Unschuld, als mein Mädchen

Aus ihrer Muschel mir die Perle gab.

O Wollust, welch ein unaussprechlich Opfer!

Hat den Altar je reiner's Blut gefärbt?

Stets denkt mein Herz der Unschuld sanfte Röte,

Ihr Zittern und des Opferstahles Wut.

O Chloris, bestes Mädchen, welch' ein Opfer!

Bestürmt, erweicht durch meine Zärtlichkeit

Gabst du dein Kleinod hin. Ich brach das Röschen,

Das jungfräulich im Schatten aufgeblüht.

O feire mit mir, Mädchen, die Minute,

Durch manches helle Tränchen teu'r erkauft,

In ihr schlang Amors Hand den schönen Knoten,

Der unser Wesen heiligt und vereint.

Dem Tage Heil, an dem der kühne Amor

Den ersten Pfeil in deinen Köcher stach

Und von dem selbstgezognen Stamme

Ambrosia im Pfirsicherstling brach.

Heil dir, o Tag, da ich den ganzen Umfang

Von deiner Tugend sah, da mich dein Aug'

Und seiner feinen Bogen seltne Schönheit

Zu seufzen zwang: »O wäre Chloris dein!«

Heil dir, o Tag, da ich zuerst dich küßte

Und deines Busens Rosenknöspchen sah,

Da ich des Heiligtums Altar berührte,

Mit nie entweihten Locken tändelte.

Heil dir, o Tag, da ich der Wangen Purpur

Und Chloris' Herz im Auge schmachten sah,

Da bei der Zunge kitzelnder Berührung

Von Amors Traubenhügel Balsam floß!

Heil dir, o Tag, sei Grazien und Musen,

Cytheren selbst, ein ewig Myrtenfest,

Denn Amor sang: Triumph, Triumph! und kränzte

Sich sechsmal am Altar mit Siegeslaub.

Feir', Mädchen, ihn, den Tag, da du aus Liebe

Dich ganz zum Eigentum mir zärtlich gabst.

Er war des innigsten Vertrauens Ursprung,

Sein Angedenken labt den Trennungsschmerz.

O, Mädchen! Ha, wie kochten meine Adern,

Wenn deine weiche kleine Zauberhand

Cupidos Szepter sanft verschämt berührte

Und er von Wollust wuchs und überfloß –

O könnt ich doch den kostbarn Rausch beschreiben,

Den ich zu deinen Füßen oft gefühlt,

Wenn jeder neid'sche Vorhang aufgezogen

Und jeder Sinn entzückt befriedigt ward.

Ha, welche Schätze blend'ten dann die Sinne,

Der seidnen lock'gen Haare Wohlgeruch,

Der Milchsaft in der Muschel feinsten Falten

Wie Rosen unter Lilien gemischt.

Wie zärtlich küßt' ich nicht die schöne Rose!

Mein Mund sog Wollust für das Herz aus ihr.

Wie freut' ich mich, wenn alles nach dem Kelche

Der balsaminbetauten Blätter roch.

Wie dahlt' ich nicht mit nachbarlichen Hügeln,

Von Venus' Hand mit Atlas überkleid't,

Die tausend buhlerischen Mädchen Busen

An Form und feiner Farbe übergehn.

Der Busenknospen Ebenbild, ein Purpurfleckchen,

Küßt ich zum neuen Schmuck einst jedem auf,

Bei ihrem Anblick atmete ich Wollust,

Auch ihre Grotte war mein Heiligtum.

Vom Wollustnektar, übern Rand der Muschel

Zurücke rieselnd fruchtbar übertaut,

Wuchs laubichter das heilige Gebüsche

Und streute in die Gegend stärkern Duft.

Auf diese wollustreichen kostbarn Hügel

Gelehnt erwart ich dich, geliebter Schlaf,

Besuche einst mich da und bring durch Träume

Die wachend schon genoss'ne Lust zurück.

Und wenn ich dann von dir gestärkt erwache,

Dann küß ich erst, mein Lieblingsnischchen, dich

Und wage dann, mit neuer Kraft gerüstet,

Den Wettlauf um den Preis im Mädchenschoß.

Sie hilft dann ihres Helden Lanze führen

Und macht den Sieg süß, herrlich und gewiß.

Wie wird er nach dem Sieg das Ziel anstaunen

Und froh entzückt die offne Wunde sehn.

Dann, einz'ges Mädchen, trocknen meine Lippen

Den Schaum von deinen Rosenlippen ab,

Dem Liebling trocknen ihn die duft'gen Sträucher

Des Hügels überm Kampfplatz zärtlich ab.

O Liebe! O wie wirst du uns begeistern!

Wie himmlisch schön wird unser Glück durch dich,

Wenn unsre Seelen ineinander fließen,

Sei jeder heiße Kuß dir eine Hymne!





		 

		 

	
		
		Das Zeichen am Leibe

		

	               
	Finette, älter als zwölf Jahr,

Ohn' daß sie ihren Leib, noch jene Regung kannte,

Von der die Frau Äbtissin brannte,

Die ihre Seelenhirtin war,

Finette wusch sich einst die Meeresenge,

Wo Lüsternheit, dein Non Plus Ultra liegt,

Durch die die zahlenlose Menge

Des klügelnden Geschlechts ins Reich des Lebens kriecht;

Wo oft den reichsten Throngenossen

Der Bettler, glücklich eingeschifft,

An Glück und Wonne übertrifft.

»Ach«, schrie sie, »ach!« da sie die zarten Sprossen

Zum Schleier der Natur hier sah,

»Ach, ich Unglückliche!« – und ihre Tränen flossen,

»Was wird aus mir – was wächst mir da!«

Indessen wuchs die Zierde des Gestades

Und kräuselte sich täglich mehr und mehr:

So pflanzt der Lenz um Quellen eines warmen Bades

Ein zart Gesträuch zum Schatten um sie her.

Aus Gram vergaß Finette Spiel und Essen,

Bleib manche ganze Nächte wach,

Und konnt das Wunder nicht vergessen,

Das sichtbarlich aus ihrem Leibe brach.

Die bleiche Wange wies, wie sehr sie sich betrübte,

Der Nonnen Trost blieb ohne Frucht,

Auch die Äbtissin, die sie zärtlich liebte,

Fleht, predigt, schilt, versucht

Durch Schmeicheln ihr den Grund des Kummers abzufragen.

»Ach, gnä'dge Frau«, so hub sie endlich an,

Und seufzt und weint, »was hilft's mein Leid zu klagen,

Da doch kein Mensch mir helfen kann!

Mich hat des Himmels Zorn geschlagen,

Ein Zeichen hat sein Grimm an meinem Leib getan,

Das werd' ich wohl bis in die Grube tragen, –

Da seh'n Sie es nur selber an!«

Hier hob das schöne Kind den Vorhang seiner Kleider

Ganz unbefangen auf und zeigte ihr

Den Ansatz zum vermeinten Wundertier.

    (Ein Mönch, der still im Oratoria saß

    Half ungesehen dies Gewächschen mit besehen

    Und glaubt', indem er just Sankt Pauls Geschichte
las,

    Auch er säh schon den Himmel offen stehen.)

Madam sah's lächelnd an und dacht gutmütig: Leider

Ist unser Beicht'ger jetzt nicht hier!

Wie gern würd' er mit diesem Kätzchen spielen,

Wie gern würd' er das zarte Haar

Ihm streicheln und ihm gleich ins kleine Mäulchen fühlen,

Ich weiß, wie tändelnd er bei uns einst war.

Jetzt sprach sie: »Liebes Kind, laß dich das gar nicht
kümmern,

Dein Klosterfleisch wird's nicht verschlimmern,

Und jede Nonn', auch ich, hat so ein Kätzchen, da,

Sieh nur einmal!« – Finette sah,

Schrie überlaut und sprach: »Ach ja, ach ja,

Ich seh's. Doch welche Katz! Die hat ja Mähnen!«

Und als sie ihr das Bärtchen strich,

Fing sie behaglich an zu gähnen. –

»Ach, welch ein Maul! – Ach, Gott erbarme sich!«

Doch die Äbtissin sprach: »Mein Kind, wie manche Katze

Hat auch das Tier nicht schon zu nicht gebracht!

Erleg erst du so viel, wer weiß, ob deine Katze

Nicht einst das Maul noch größer macht!«





		 

		 

	
		
		Die Feder der Liebe

		

	           
	In völliger Vertraulichkeit

Allein mit ihrem Herzensfreunde

Ließ eine Dame ganz der Lüsternheit

Den Zügel. – Nach dem Spiel, das innig sie vereinte,

Hielt sie noch mit zufriedner Hand

Den schönsten Szepter, der ein Weib noch je entzückte,

Geheimer Freuden Unterpfand,

Durch welches die Natur die Sterblichen beglückte. –

Nicht beider Welten Gold, kein Blut

Reicht hin, so einen Szepter zu erringen,

Ich würde selbst mit Löwenmut

Um ein so seltnes Kleinod ringen,

Und gäbe obendrein noch all mein Hab und Gut –

Doch wieder zu der Aventüre:

Ein andrer Herr kam ohngefähr dazu

Und sah durchs Schlüsselloch der festverschlossnen Türe

Der ganzen Szene ruhig zu.

Der Szepter wurde nun samt dem Galan entlassen,

Der Riegel leise aufgemacht,

Der fremde Herr hereingelassen,

Zu dem sogleich die Dame sagt:

»Verzeihen Sie, wenn ich Sie warten lassen,

Ich schrieb.« – »Gewiß, Sie sind sehr glücklich,

Madame«, rief jener augenblicklich,

»Daß Amor selbst zum Schreiben sie geführt,

Da Ihre Hand so schön der Liebe Feder führt.«





		 

		 

	
		
		Der Neger und die Bäuerin

		

	                 
   
	Ein Neger, der das Land durchirrte,

Fand ganz allein auf einem Feld

Ein Mädchen, das noch, mit der Welt

Ganz unbekannt, die reinste Unschuld zierte.

Der Kerl war voller böser Tücke,

Ihn lüstete im Augenblicke

Nach ihr. Er sprach: der Fund ist gut,

Ich muß dafür dem Himmel danken

Und sehen, wie mit dieser Schlanken

Sich wohl die Liebe tut.

Schnell kam er auf sie zugesprungen.

Das arme Kind hielt für den Teufel ihn,

Glaubt sich schon halb von ihm verschlungen

Und wußte nicht vor Angst wohin.

Drauf steckte sie den Kopf tief ins Getreide,

Um diesen wenigstens ihm zu entziehn,

Die hintern Sachen ließ sie ihm zur Beute,

Womit er auch zufrieden schien.

Das Mädchen ist sehr schamhaft, dachte

Der Schelm, und unter mancherlei

Droh'n und Verwünschungen vollbrachte

Er seine Bosheit ohne Scheu.

»Nimm meinen Leib«, rief sie, »der deine Habsucht reizte,

Und sätt'ge dich daran, du Bösewicht!

Doch«, fuhr sie fort, indem sie sich bekreuzte,

»Die Seele, Satan, kriegst du nicht!«





		 

		 

	